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bolen und es ganz zu verhüten. — Schmarren und Narben 
wird's ſetzen, das thut aber nichts. Ich haſſe die Juden auch 
von ganzet Seele, aber den Hilfloſen moleſtirt fein rechter 
Burſch. — f 

Auf den kürzeſten Wegen eilte jetzt Wilibald, ohne ihm zu 
antworten, der Judenſtadt zu. — Wilhelm folgte ſchweigend. 


Hiſtoriſche Novelle. 
(Fortſetzung.) 

Unter dem zweiten Haufen war auch Wilibald, der gerade 
dazu kam, als derſelbe aufbrach. Als er und ſeine Gefährten 
über die Brücke zogen, blieb er unwillkürlich an der Stelle 
ſteben, wo hundert Jahre früher Johann von Nrpomud auf 
Befehl des Königs Wenzeslaus hinabgeſtürzt war, weil er die. 
ſem die ihm in der Beichte anverttauten Geheimniſſe ſeiner Ge⸗ 
mahlin Johanna, Tochtet Alberts von Baiern, nicht hatte mit: 
theilen wollen. Die Studenten ſangen ein Spottlied auf den 
liederlichen Wenzel und zogen weiter. Wilibald blieb nachden⸗ 
kend zurück. — Die letzten Zeilen des Liedes klangen in ihm 
wieder, er ſprach ſie laut vor ſich hin und ſtartte gedankenſchwer 

in die Fluthen der Moldan, in der die hellen Sterne ſich ſpie⸗ 
gelten. 


In dem Kämmerlein des Aben Bechai ſaß bei ihm der 
weiſe Rabbi Mardochai Japhe, der gekommen war, fi eines 
innern Uebels wegen Rath zu erholen. — Nach der gewöhn⸗ 
lichen Weiſe der jüdiſchen Gelehrten, hatte Mardochai das Ges 
fpräch auf verſchiedene fireitige und unverſtändliche Stellen des 
Talmuds gelenkt, und als ſie durchaus nicht einig werden konn⸗ 
ten, Aben Bechal feinem Gegner erklärt, er könne nicht gut 
einen Mefalpel (Widerfacher ) leiden, und wolle lieber die ihm, 
dem Mar dochai, zuttaͤgliche Arznei bereiten. — Aber mit wach⸗ 
ſendem Aerger hatte dieſer an den Buchſtaben des Geſctzes kle⸗ 
bende Mann wahrgenommen, daß der Arzt ſich, um die Wirtel 
zu miſchen, eines aus koſtbarem Steine geſchnittenen Bechers 
bediente; ſein Entſetzen wuchs jedoch zum rieſenhaften Grauen, 
als Aden ihm, ohne weiter Arg dabei zu haben, den Kelch hin⸗ 
reichte, die Arznei daraus zu trinken. Schemah Jorael (Höre 
Israel!) rief er, ein Kelef (Kelch) und den gebt Ihr mir, 
Rabbi? — Steht denn nicht gefchrieben in dem Sepber 
Toledoth Adam Vechawa, der Kelch und die Rauchfäß⸗ 
lein ſind Gefäße der Abgöiterei!! — Das, antwortete Aben 
Bechal verdrießlich, iſt zu verſtehen von den Gefaͤßen der Go⸗ 
jun bri ihrem Gottesdienſt, hat aber hiermit gar keine Gemein⸗ 
ſchaft. — Keine Gemeinſchaft! erwiederte jener. Ihr traͤumt, 
Rabbi, Wort bleibt Wort und darf um kein Jod anders gedeu⸗ 
tei wercen! — Ach, Poſſen, entgegnete der Arzt, wollt Ihr es 
nehmen, ehe es ſchaal wird? es wird Euch ſonſt nicht viel bels 
In. — Was, aus dem Kelch, rief Japhe, nimmermehr! Nun, 
ſo latt es bleioen, entgegnete der Arzt, und Ihr — bleibt krank. 
Wie wäld ich ſolches thun, verſetzte der Rabbi; handeln 
gegen das heilige Geſetz; aber ich ſeh' es zu gut, ihr gehört zu 
den Minim und verflucht ſei der Tritt, den ich wieder in Euer 
Laus ioue. — Und wenn ich verſchwarzen ſollte, ich komme 
nicht wieder her; denn es heißt in Avoda Sata: der Menſch 
ſoll nicht mit den Ketzern zu thun haben, und ſich nicht von 
ihnen heilen laſſen, nicht einmal ſo viel dies zeitliche Leben bei 
trifft. — Ich aber will zum Kahal (dem Gemeine vorſtande), 
und keine Stunde ſollt Ihr länger bleiben in Prag. — 

Mit dieſen Worten verließ er raſch das Gemach; aber ehe 
er aus der Thlire trat, faßte ihn Aben Bechai bei dem Arm und 
tagte: Jalkut Schimoni ſagt: vier Haufen kommen nicht vor 
Gottes Gericht: der Haufen der Heuchler, der Haufen der Lüg⸗ 
net, der Haufen der Spötter und der Haufen der Verläumder. 
* Mar dochai Japhe ſtieß noch einen Fluch aus über den Un⸗ 
heiligen, wie er ihn nannte, der vielleicht gar meſchummad (ge⸗ 
tauft) ſei und eilte fort. — 

Dieſes wie alles Frühere war hebräiſch geſprochen worden, 
und zog die Aufmerkſamkeit des heranſtürmenden Studenten⸗ 
baufens an. Sie packten den Mardochai und befahlen ihm, zu 
ſagen, wo der größte Chriſtenfeind wohne. Augenblicklich ſchwebten 
dieſem Greuelſcenen vor, wie ſie achtzig Jahr vorher (1389) in 
Prag waren ausgeübt worden, wo man faft alle Juden ermor⸗ 
det hatte, weil ſie einen Prieſter mit dem Sacrament auf heili⸗ 
gem Wege ſollten beleidigt haben. — In doppelter Abſicht, 
theils um deſto leichter zu entwiſchen, theils um ſich an dem 
Ketzer zu rächen, zeigte er ihnen das Haus des Aben Bechai 


Es certae famae patronus; 
Nos a malae famde pronus, 
Defendas perieulis “). — 


wiederholte Wilibald. — „Und was haft du denn, armes ver: 
ächtlichts Leben, fuhr er fort, wonach man von ganzem Her⸗ 
zen ſtreben könnte; bieteſt du meht als Scheinglück, um den 
Wurm, der am inneren Herzen nagt, den verderblichen Eigen⸗ 
nutz zu blenden und zu befriedigen. — Alſo darum fellen wir 
auch noch beten, daß uns ein Schutzgeiſt den guten Ruf be⸗ 
wahre, dieſen durchlöcherten Mantel, dei dem es von der Welt 
abhängt, wie fie uns ihn umhängen will. — Gefällt es ihr, ſo 
ſchauen unſere Blößen aus tauſend Löchern in das Leben hin⸗ 
ein, und der Menſch wundert ſich am Ende ſelbſt, wie es ge⸗ 
kommen ſei, da er ſich doch alle Mühe gegeben, ſich feſt und 
warm einzuhüllen. — Es giebt doch ein beſſeres Ding noch: — 
ſich ſelbſt genügen. Aber wer das könnte.“ — 

Warum bin ich aber ſo wunderlich, hob er nach kurzem 
Stikſchweigen wieder an. — „Ich glaube, es geht mir wie 
Hungrigen, die eine ausgezeichnete reiche Tafel plötzlich zu Ge. 
ſicht bekommen nach langem Faſten und nun durch den bloßen 
Anblick ſchon überſättigt werden. Der augenblicklich geſnllle 
Hunger kommt aber bald wieder, und ſie fallen dann mit heißer 
Gier über die Reſte her, die andere ſtehen ließen.“ — 

Et wurde plötzlich aus feinen Träumen durch ein verworre⸗ 
nes Geſchrei aufgeſtört. Einzelne Studenten eillen mit gejoge: 
nen Hiebern an ihm vorüber; keiner aber ſtand ihm Rede auf 
die Frage, was es gebe? — Endlich ſah er Wuüthelmen und rief 
ihm daſſelbe zu. Was ſoll's geben, erwiderte er; unter dem 
Haufen am Feuer ſind allerlei Streitigkeiten wegen ketzeriſchen 
Lehren entſtanden; einige haben den Georg Podiebrad verflucht, 
reden von verſteckten Huſſiten in der Stadt, und wollen denen 
eine Neujahrsfeier bereiten; da ig aber ein Senior, um das zu 
verhüten, auf den Gedanken gekommen, die Aufmerkſamteit auf 
einen andern Punkt zu lenken und hat vorgeſchlagen, die Juden, 
beſonders die neu Angekommenen zur Kurzweil ein wenig zu 
turbiren, da haben ſich denn die Betrunkenſten ſchon auf den 
Weg gemacht. — Sie können jedoch nur ihres Rauſches wegen 
an dem fie ſämmttich labotiren, nur langſam von der Scelle, 
und Manchen von ihnen wird es gehen, wie Moſes, der das 
gelobte Land ſah, aber nicht hinein kam. — Die wenigen Ver⸗ 
nünftigen find nach dem Königshofe geeilt, um Succurs zu 


„) Du biſt der Schutzheilige des guten Rufes; bewaß . M ERRR 
vor den Gefahren böfen Leumundes. guten 5 9 gensig 


und behauptete, der ſei in feiner Eigenſchaft als Arzt darauf 
ausgegangen, recht viel Chriſten zu vergiften. Augenblicklich 
ſprengten ſie die Hausthür, zwangen aber den Verläumder, 
allen Sträubens und Bittens ungeachtet, mit ihnen zu gehen 
und bebend mußte er gehorchen. — 

Als fie in Adens Gemach ſtürmten, trat ihnen dieſer entge⸗ 
gen und fragte ruhig: was ſie begehrten. — Biſt Du ein 
Jude? rief Einer. — Würde ich ſonſt hier wohnen, war die 
Antwort. Und ein Arzt? ſchrie ein Anderer. — Ich kenne 
die geheimeren Kräfte der Natur, entgegnete gelaſſen Aben Bes 
hal, und habe manchem Euter Glaubensgenoſſen durch mein 
undedeutendes Wiſſea und meinen redlichen Wellen das Leben 
gerettet. — Aber noch mehr in die Gruft ſpedirt, unterbrach 
ihn ein Student. — Hier, der behauptet's, und ein Jude wird 
doch nicht ſchändlich den Andern verläumden; ihr klebt ja doch 
ſonſt ſo feſt zuſammen, wie die Kletten. Er ſagt, du habeſt 
mehr als einem Chriften ſtart der Medicin Gift gegeben und 
ihn ſo hinterrücks in die Grube ſpedirt. — Aben warf einen 
eruſten Blick auf Mardochai, ſchüͤrtelte den Kopf und ſchwieg. 
Hos der Henker, fuhr einer der Betrunkenſten auf, was unters 
handen Ihr noch lange, ſtoßt ihn nieder und ſteckt ihm das Haus 


über dem Kopf an. — Ruhig, don gerte ein dritter im Ueber⸗ 
math, den Weg des Rechten muß es gehen, er muß peinlich 
inquicirt werden. — Ja, ja, wir wollen hier Gericht halten, 


riefen Einige dazwiſchen. — Der, Böhmenfenior ſoll Judex 
supremus*) fein und die Andern Beiſitzer. — Ad loca“). — 
In demſelben Augenblicke hatte Einer die in ſchönem Schranke 
hinter koſtbaren Vorhängen ſteheade Geſetzrolle herausgeriſſen, 
und fir als Teppich vor dem Senior ausgebreitet. — Mardos 
ch ni Japhe konnte den Greuel nicht erfragen und flehte ängſtlich 
um Loslaſſung; er bot Gold über God, aber es half nichts; 
zwei kräftige Studenten hielten ihn feſt, heulend und zähnklap⸗ 
pend fiel et in die Kniee; man riß ihn jedoch auf und derbe 
Stöße mit den Hieberkötben zwangen ihn, aufrecht zu bleiben 
und in entjeglicher Angſt den Ausgang zu erwarten. — Aben 
Bechal's ruhige Haltung flößte den Studenten unwillkürlich 
Aytung ein. — Ihi ſeid keine Chriſten, ſagte er, ſich zu den 
Wildeſten wendend, ärger denn die Heiden ſeid Ihr. — Dieſe 
Worte goſſen Oel in das Feuer. Nieder mit ihm! riefen viele 
Stimmen wild durch einander. Der will uns Mores lehren; 
wie darf er ſich das unterfteden; in die Hölle mit der Juden⸗ 
ſeele! Die Wuth flieg aufs Höchſte; ſchon lag Aben auf der 
Erde und blanke Schwerdter drohten ihm ſchnellen und ſchreck⸗ 
lichen Untergang; da wurde plötzlich eine Seitenthür aufgeriſ⸗ 
ſen und in das Zimmer ſtürzte ein junges Mädchen von unge⸗ 
meiner Schönheit, wie es ſchien, ſoeben dem Lager entſprun⸗ 
gen, mit langem, über die Schultern wallendem blondem Haar. 
— Sie war kaum bekleidet. — Mit unglaublicher Kraft drängte 
ſie ſich durch den dichten Haufen, der ihr erſtaunt Platz machte 
und warf ſich über Aben hin, um ihn mit ihrem Körper zu 
ſchützen. Wehe! rief fie, mein Vater! mein Wohlthäter, ver⸗ 
ſchont ihn und tödtet mich. — Die Studenten wichen anfangs 
ſtaunend zurück, denn ſelbſt den Roheſten flößte ſie Achtung 
ein; bald aber drängten ſich die Ungezügelſten aus dem Haufen 
vor; neue Begierden wurden angefacht; der Wein machte fie 

zu wüthenden Furien und das Schlimmſte ſtand zu erwarten. 
(Foriſetzung folgt.) 81. 
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Die Frauen der Auswanderer. 
en; SGeſchloß.) 

„Hal Du keinen Auftrag für mich, Grace?“ fragte Eliſa⸗ 
belh, indem ſie die Scheidende zum letztenmal umarmte. 

„Nur einen,“ ſagte Grace. „Der einzige Troſt, welchen 
ich auf dieſer Erde beſaß, bleibt hier zurück,“ und ſie wies auf 
die dunkeln Umriſſe der ſchon verſchwindenden Küſte, „Eliſa⸗ 
beth, beſchütze das Grab meines Kindes!“ 


Ellen Maywood, Grace's Jugendfreundin, hatte ſich einige 
Jahre ſpäter verheirathet und gedachte ſie nur noch ſelten ihrer 
früheren Freundin Einige Briefe waren gewechſelt worden und 
dann hatte die Correſpondenz aufgehört. Groß war daher Ellens 
Ueberraſchung, als ſie einen Brief von der Hand Grace's er⸗ 
hielt und fab, daß ihre Freundin nach Europa zurückgekehrt fei 
und nicht fern von ihr lebe. 0 N 

„Ich will zu ibr gegen,“ ſprach Ellen zu ihrem Gatten, „ſie 
thut Philipp Winſtanleis und ihres Knaben, welcher kurz vor 
unſerm Charles geboren wurde, keine Erwähnung; ich fürchte, 
es iſt nicht Alles fo, wie es fein ſollte. “ 

„Ja, geb', und wenn ſie unglücklich iſt, erinnere ſie daran, 
daß Ellens Freundinnen auch die ihres Gatten ſind.“ 

Mrs. Middleton lächelte dankbar und entfernte ſich. Aber 
obgleich Schlimmes ahnend, hatte ſie doch nicht die ganze 
Wahrheit vorausgeſehen. | 


*, Dberrichter 
%) An Eure Platze. 


Grace in der Nacht geſtorben ſei. 


7 


In einer ſchlechten Wohnung lag auf einem alten Sopha 
Grace, kaum ein Schatten deſſen, was ſie geweſen war. Ellen 
Middleton ſchauete Grace's abgemagerte Geſtalt an, welche 
nach der erſten Aufregung auf das armliche Lager zurückgeſun⸗ 
ken war. Ihr ſchönes, ſchwarzes Haar, deſſen Verluſt Ellen 
einſt bedauert, war grau geworden, obgleich ſie kaum das mitt⸗ 
lere Lebensalter erreicht hatte. Sie war gealtert und von ihrer 
Lebhaftigkeit keine Spur geblieben; offenbar litt ſie an der 
Schwindſucht. 5 

„Ich kann Dich hier nicht laſſen, Grace,“ ſprach Ellen, 
„Du bedarfſt Pflege, komm mit in mein Haus, wir wollen Alles 
füt Dich thun.“ Der 

Aber alle Bemühungen, Grace zu bewegen, ſchlugen fehl. 
„Ich will Euch keine Laß fein, ich weiß, daß meine Tage ges 
zählt ſind, und ſo lange ich lebe, kann ich meinen Gatten nicht 
verlaſſen.“ 

Lang und ſchmerzlich war die Unterredung zwiſchen Beiden. 
Grace erzählte, was ſie in der Fremde erduldet und wie, als ſie, 
in ihren Geburtsort zurückgekehrt, ihre früheren Beſchützer nicht 
mehr am Leben gefunden, Philipps Erbitterung keine Grenzen 
gekannt habe; dann ſei ſie von ihm in dieſer Behauſung zu⸗ 
rückgelaſſen und aus Mangel endlich gezwungen geweſen, an 
ihre Freundin zu ſchreiben. * un! 

„Wenn Du nicht mit mir kommen willſt, mußt Du mir er⸗ 
lauben, es Dir bequemer zu machen. Ich will Dir ſenden, 
weſſen Du bedarfſt, warme Kleider und ſtärkenden Wein.“ und 
Ellen legte, wie ſie glaubte unbemerkt von der Kranken, ihre 
Börſe hin. Aber Grace bemerkte es. 

„Nein!“ rief ſie, „ich darf es nicht nehmen, ſende mir auch 
Nichts, wenigſtens kein Geld. Ich bin nicht undankbar — aber 
— Philipp.“ Grace hieit inne, ihr bleiches Antlitz ward roth, 
fie bedeckte es mit den Händen und Ellen brachte das Geſtänd— 
niß aus ihr heraus, daß die Beſuche ihres Gatten nur den 
Zweck hätten, ſie zu berauben. Alles, deſſen er habhaft werden 
konnte, nahm er der Gattin, welche doch noch immer nicht von 
ihm laſſen wollte. Ellen blieb lange bei der unglücklichen 
Freundin und als ſie im Begriff war, ſich zu entfernen, ſah ſie 
vom Fenſter aus ihren Mann und ihr Kind, welche auf ſie 
warteten. 951 

„Laß mich Deinen Knaben ſehen,“ ſagte Grace, als ſie den 
Ausruf der Mutter hörte, „ich kann den Anblick von Fremden 
nicht ertragen, aber das Kind möchte ich gern ſehen.“ 1 

Euen verließ das Zimmer und kehrte bald mit ihrem blü⸗ 
henden Knaben auf dem Arme zurück. Grace ſchaute ihn an, 
fuhr zuſammen und bedeckte ihre Augen mit den Händen. 

„Nimm ihn hinweg!“ ſchrie ſie, „es bricht mir das Herz. 
O, mein Liebling, den ich im Grabe zurückließ!“ 

Erſchreckt durch dieſe Heftigkeit begann der Knabe zu wei⸗ 
nen. Grace's Kummer ließ ſogleich nach; ſie nahm das Kind 
in die Arme und beruhigte es, ſo daß es ganz zutraulich ward. 

Von dieſer Zeit an beſchäftigte ſich Grace viel mit dem klei⸗ 
nen Cdarles. Er kam mit feiner Mutter und blieb ſtundenlang 
bei ihr. Bisweilen, wenn ihr Beſinden ſehr ſchlecht war, ver⸗ 
wechſelte ſie ihn mit ihrem eigenen Sohne und Ellens Augen 
füllten ſich mit Thränen. Philipp hatte ſich lange nicht gezeigt 
und Ellen daher die Kranke mit allem Nöthigen verſorgt. 
Einmal, als ſie nach langem Beſuche Abſchied nahm, ſchien 
Grace bewegter als gewöhnlich zu ſein. Sie küßte Charles, 
nahm dann Ellens Hand und ſagte: „Gott ſegne Dich, Ellen, 
für Alles, was Du für mich gethan“ 

Ellen blickte ihre Freundin an und wandte ſich weinend 
hinweg. Als ſie am folgenden Tage wiederkam, erfuhr ſie, daß 


Es bleibt uns nur wenig zu unferer Erzählung hinzuzu⸗ 
fügen. James und Eliſabeth lebten glücklich und ihre Kinder 


wurden die Freude ihres Alters. Die letzten Nachrichten waren 


die, daß ihre älteſte Tochter einen Beamten von 
in den Kolonien geheirathet habe. 

Ueber Philipps ferneres Leben wollen wir einen Schleier 
ziehen. Es genüge zu ſagen, daß er noch eine Frau unglücklich 
machte und endlich als obdachsloſer Herumſtreicher endete. 


hohem Rang 


Beobachtungen. 


Der alte Sehneider. 
Hochzuverehrender Herr, 
eute vor einem Jahre mußte ich meinem letzten Geſellen 
das Brot aufſagen, und das war ein recht harter Tag. Vor 
dreißig Jahren hatte ich ihrer zwanzig, Arbeit vollauf, reichli⸗ 
chen Verdienſt und konnte, ohne eine Laſt zu ſpüren, neben 
Frau und Kindern meinen alten Vater, der mir ſeine Schnei⸗ 
derwerkftatt abgetreten hatte, ernähren, und uns Allen doch 
noch einen fröhlichen Sonntag machen. Mein Vater hatte 


noch die alten Zeiten geſehen, da die Zünfte in Flor ſtanden, 
und hat mir ſo viel davon erzählt, daß ich oft meine, ich hatte 
das ſelbſt erlebt, ja bei manchen Stücken bin ich ungewiß, ob 
ſie nicht eigentlich aus Erzählungen meines Groß oaters ber⸗ 
rühren, der ſchon anno 1720 Schneidermeiſter geworden war. 
Denn unſete Familie iſt dieſem Handwerke von Alters her zu 
gethan geweſen, und hat ſich ehedem immer gut dabei geſtan— 
den. Vor hundert Jahren hatten wir das große Haus gekauft, 
in welchem ich jetzt als Mieths mann wohnen muß. Wir wohn: 
ten zur ebenen Erde, das Uebrige war vermiethet — und unſer 
Haushalt war reichlich und gut beſtellt. Weil wir unſer Hand: 
werk aus dem Fundamente verſtanden, gehörige veyrzeit ausge: 
halten und uns in der Fremde vervollkommt hatten, immer auf 
guten Schnitt und Sitz nach neueſter Mode hielten, Zwirn, 
Seide und Orehſeide haltbar und die Nähte probehaltig ſein 
mußten, unſere Preiſe dabei billig waren, ſo hatten wir ein 
recht gediegenes Geſchäft und Kunden in Menge. — 

Die Aufhebung der Zünfte machte uns zwar zuerſt große, 
Sorgen und Nötbe, aber als ſie geſchehen war, ſchien es uns 
mit der Gewerbefteiheit beinahe noch beſſer zu gehen, als fru— 
her. Denn nun konnte man ſich ſelbſt einen kleinen Vorrath 
von Tuchen und Zeugen anlegen, und die alten Kunden fan⸗ 
den es bequemet, gleich beim Schneider cas Zeug aus zuwäh⸗ 
len, als es erſt vom Kaufladen hintragen zu laſſen. Aber 
ſehen Sie, lieber Herr, mein Schneiderhandwerk verſtand ich, 
aber den Handel nicht, und das Ding muß man genau ken: 
nen, ſonſt hat man Schaden dabei. Den hatte ich nun auch. 
Dazu ſtarben allmählig unſere alten Kunden weg, und da fo 
viele neue Schneider ſich auf das Patent geſetzt hatten und 
einander an Niedrigkeit der Pieife überboten, fo wollten mir 
neue Kunden nicht mehr kommen. Alles lief natürlich zu den 
Mindeſtforderndenz kein Menſch fragte mehr nach der Güte 


der Arbeit noch nach der Rechtlichkeit und Solidität des Mei⸗“ 


ers, worauf in alten Zeiten von Zunftwegen geachtet wurde. 
en meiſten Schaden that mit ein junger Schneivermeifter iu 
meiner Nachbarſchaft, der noch bei mit gelernt hatte. Er war 
wirklich ſehr geſchickt, aber ein Windbeutel und wollte immer 
hoch hinaus. So richtete er denn gleich eine große Werkſtatte 
ein, ließ mit Ellenlangen Anzeigen feiner wohlfetlen Preiſe alle 
Straßenecken bekleben und alle Zeitungsblätter füllen, hatte 
auch bald unglaublichen Zulauf; und wie war's den Leuten zu 
verdenken? denn ich überzeugte mich mit eignen Augen, daß er 
einen Rock für 12 Thaler lieferte, den ich bei der gewiſſenhaf⸗ 
teſten Berechnung nicht unter 13 bis 16 Thaler herzuſtellen 
wußte. Dabei wurde er immer vornehmer, das Geld ſtod ihm 
von der Hand. Ich ſagte gleich, daß das Ding nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zugebe, und fo fand es ſich nachher auch. E. 
hatte bei Kaufleuten und Fabrikaaten Schulden gemacht, von 
der unterm Preis verkauften Waare anfangs große Summen 
gelöj’t und dabei hin und her kleinere Schulden bezahlt, um 
ſogleich anderswo wieder größere zu machen. Der ſcheindare 
Flor ſeines Geſchäfts hatte ihm Kredit verſchafft. Endlich 
verließ er's, ließ eine Frau und zwei Kinder in der größten 
Armuth zurück und kam nicht wieder. Ader die Kunden, die 
er und andere ſeines Gleichen mir entzogen hatten, kamen 
auch nicht wieder zu mir, denn wenn Jemand einmal von 
einem Handwerker abgegangen iſt, fo ſchänmt und ſcheut er ſich 
nachher, wieder zu ihm zurückzukehren. Meine Preiſe hatte 
ich ſo tief herabgeſetzt, als mir nur irgend möglich war, aber 
ein rechtlicher Mann wollte ich bleiben und den Schwindlern 
konnte ich's nicht gleichthun. So kam ich denn immer mehr 
du 1 einem Geſellen u 2 andern auffagen. 
ankheiten vliches lück, ach in den alten 

Zeiten h Men ERHEN 0 mie mein Haus 
mit Schulden zu belaſten und in den hintern Theil deſſelben 
zu ziehen. Da kam aber der ſchlimmſte Stoß. Die großen 
Kleidermagazine thaten ſich auf, und die großen marchand- 
tailleurs, wie fie ſich nennen, traten uns ganz unter die Füße. 
Meinem Haufe gerade gegenüber wurde ein ſolches Magazin 
errichtet. Der Mann, dem es gehört, iſt wohlbabend und 
war unternehmend, aber ganz und gar kein Schwindler. Von 
dem Schneiderhandwerk ſelbſt verſteht er zwar nicht mehr, als 
Jeder, der ſeinen Rock anziehen, deſſen Tuch befühlen und im 
Spiegel zuſehen kann, ob er auch am unrechten Orte Falten 
ſchlägt. Aber ein paar geſchickte Geſellen thun das Zuſchnei⸗ 
den für ihn, und unter dem Kommando von ein paar Andern, 
die ſich auf das Steiffüttern, auf die Nähte und das Ausbü— 
geln und auf Alles verſtehen, was ein zugeſchnittenes Stück 
Zeug zu einem fertigen Kleidungsſtück macht, arbeitet ein gan: 
zes Heer von Menſchen, Männern und Burſchen, Weibern 
und Mädchen. Weil von dieſen Jeder immer nur Eine Ar: 
beit thut, ganz wie in den Fabriken, und z. B. einer nur 
Knopflöcher ausnäht, der Andere nur Knöpfe einſetzt, der 
te nur Kragen unternäht ꝛc., fo kann Jeder ſeine beſondere 
Arbeit in ein paar Tagen lernen, wenn er nur die Nadel zu 
bewegen weiß, braucht dazu gar keine beſondere Kenntniß oder 
Geſchicklichkeit, und der marchand-tailleur hat daher Ueberlauf 
an Arbeitern, die mit einem Spottgelde zufrieden ſein müſſen, 
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denn ſie verſtehen meiſt weiter nichts, lernen auch niemals ein 
ganzes Stück machen, und müſſen daher Gott danken, wenn 
ſie nur eine Kleinigkeit auf dieſe Weiſe verdienen können. Alle 
Stoſſe und Zuthaten, Tuche, Zeuge, Zwirn, Seide, Knöpfe 
u. dergl. bezieht der Beſitzer des Geſchafts direct aus erſter 
Hand in großen Maſſen, weshalb er fie natürlich zu den billig ⸗ 
ſten Preiſen hat. Da kann er dann freilich feine fertigen Klei 
dungsſtücke ebenfalls zu den geringſten Preiſen ausbieten, mit 
denen kein einfacher Schneider konkurriren kann, und hat doch 
feinen ganz achtbaren Vortheil dabei. Natürlich iſt es auch 
Jedem, der ein Stück Kleidung kaufen will, angenehmer, wenn 
er es ſogleich fettig anptobnen und mitnehmen kann, als wenn 
er erſt das Zeug aus nehmen, es zum Schneider bringen und 
auf die Arbeit warten muß, mit deren Lieferung man nicht 
inmal immer Wort halten kann. Kurz, verehrter Herr, Sie 
ſehen, daß ſolche Kleiderfabriken die bloßen Handwerksleute 
notywendig zu Grunde richten und zu Flickſchneidern, d. h. zu 
Bettlern machen müſſen. Es iſt mir nicht beſſer ergangen. 
Ich freue mich nur, daß meine gute Frau die ganz böſen Tage 
nicht mehr erlebt hat. Denn ſie war ſchon zu dem Herrn ge⸗ 
gangen, als ich das ganz überſcpuldete Haus verkaufen mußte. 
Verlaſſen mochte ich das Dach meiner Väter nicht, und ich 
wohne nun auch recht dicht unter ihm, nämlich in einem 
Dachkämmerchen als Miethsmann. Meine Kinder waren 
allmählig von mir gegangen, um ſich ſelbſt durch die Welt zu 
helfen. Nut eine Tochter war bei mir geblieben. Sie und 
mein letzter Geſelle machten meinen ganzen Hausſtand aus. 
Da nahm ſie der Herr auf zu ſich, und endlich, wie geſagt, 
gerade heute vor einem Jahre, mußte ich auch dem letzten Ge⸗ 
jelen aufſagen, und ich geſtehe, daß es mir recht das Herz 
durchſchnitten hat, als er ſo kalt und gleichgültig davon ging, 
wie ein Thier von der leergefreſſenen Krippe. 

Heute nun nach einem einſamen Jahre voll mancherlei 
Kummer und Noth, iſt mir das Alles im Kopfe herumgegan⸗ 
gen, und ich dachte über die Sache einmal an Sie zu ſchreiben, 
denn mir iſt geſagt, daß Ihnen ſolche Mißſtände gar nicht 
gleichgültig ſeien, und daß Sie zu deren Abſtellung da ein 
Wort zu ſprechen wüßten, wo es helfen könne. Es iſt nicht 
meinerwogen. Ich bin ein alter müder Mann, der bald in 
eine andere beſſere Heimath zu kommen denkt, und dann von 
der ganzen weiten Welt vergeſſen iſt. Indeſſen ſag' ich mir: 

3 „Lebſt du in Sorg' und großem Leid, 0 

Haſt lauter Gram und keine Freud', 
Ei, ſei zufrieden, traͤgſt du doch 
In dieſem ſauren Lebensjoch 

Was Gott gefällt.“ 


Aber der Verfall des edlen löblichen Gewerks thut mir weh, 
und mich dauert ſoviel junges Blut, das da im Fabrikweſen 
derkommt. Ich habe zwar gehört, es ſei eine neue Gewerbe⸗ 
ordnung gemacht, und Sie werden fie wohl beſſer kennen, als 
ich, aber ſooiel ſehe ich vor Augen, daß ſie den marchand- 
tailleur in ſeinem Geſchäftsbetriebe nicht hindert. Ich denke 
auch nicht einmal blos an mein Handwerk, denn auch die ana 
dern können durch ſolche fabrifinagige Beireibung beinah alle 
zu Grunde gerichtet werden. Aber was wird daraus entſte⸗ 
hen? Der eigentliche Handwerkerſtand, der doch das Mark und 
den Stamm der Burgerſchaft bilden ſollte, wird dabei ganz 
auseinander falern, und von dem ſchönen Umformſtücke der 
Stadte zuletzt nichts übrig bleiben, als der Goldbeſatz und das 
Unterfutter, d. h. ganz reiche und ganz arme Leute. Dann 
wird die dochgerühmte Gewerbefreiheit erſt zur Gewerbeknecht— 
ſchaͤft werden. Denn es wire keiner dann, der nicht viel Geld 
hat, um mit den großen Handwerksverkäufen konkurriren zu 
können, daran denken dürfen, eine eigene Werkſtätte anzulegen, 
da er vorherweiß, daß Jene ihn ruiniren werden, und fo wird 
er zu einem ewigen Geſellenleben gezwungen. fein. Aber ſelbſt, 
wenn er's verſuchen woute, fo wird es ihm, wenn erſt einmal 
alle Werkſtälten verderbt ſind, gar nicht einmal mehr möglich 
fein, das ganze Hand Verf mit allen feinen Handgriffen und 
Geſchicklichkeilen von vorn bis zu Ende zu erlernen. Denn in 
Fabriken geht das niht an. Die vielen tauſend jungen Bur⸗ 
ſchen, die zu den guten alten Zeiten in die Zünfte kamen und 
als Lehrlinge eingeſchrieben wurden, hatten doch immer ein 
achtbares Ziel in Ausſicht, und der Gedanke, daß fie es durch 
Fleiß und Geſchickachkeit dahin bringen könnten, ſelbſt einmal 
Meiſter mit eigenem Haushalte, gutem Verdienſt und ſorgen⸗ 
freiem Alter zu werden, erhielt ſie friſch und munter in ihrer 
Lehrzeit und fröhlich auf ihrer Wanderſchaft. Da behielten ſie 
Reſpect vor einer feſten bürgerlichen Ordnung, weil ſie wuß⸗ 
ten, ſie träten ſeibet einmal hinein. Und weil dem Braven 
und Geſchickten die Zukunft ſicher ſchien, ſo konnte er ſich dem 
Tage harmlos und vergnügt überlaſſen. Ach unſere alten 
ſchönen Geſellen⸗ und Wanderlieder! Dabei wurden es recht 
aufgeweckte Burſchen, denn wenn man was Rechtes weiß und 
kann, das macht den Kopf offen und das Herz muthig. Tra⸗ 
ten ſie hernach als Meiſter ein, ſo gab das verläſſige tüchtige 
Bürger, die auf Ordnung und Gehorſam hielten, weil ſie 


wußten und fühlten, daß fie bei allen bürgerlichen Unordnun⸗ 
gen nur verlieren konnten. Wenn aber die Handwerke erſt 
alle in Fabriken untergehen, was wird dann aus dieſen Tau⸗ 
ſenden werden? Bürger und Meiſter? Nein! Tüchtig ausge⸗ 
lernte Geſellen? Nein! Bettelhafte Fabrikarbeiter, die ein küm⸗ 
merliches Auskommen haben, ſo lange fie geſund find, und die 
keine Ausſicht haben, es im Leben zu etwas Anderem zu brin⸗ 
gen. Denken Sie ſich ſtatt eines muntern und muthwilligen 
Lebrburſchen, ſtatt eines in Hoffnung fröhlichen Geſellen der 
alten Zeit, einen ſolchen Burſchen, der in einer Kleiderfabrik 
Knöpfe einſetzt und von Anfang weiß, daß er Zeitlebens nur 
Knöpfe einſetzen, und mit ſeinen paar Groſchen täglich dafür, 
beim Knöpfeeinſetzen alt wird. Muß ihn eine ſolche Ausſicht 
nicht unmutbig und unzufrieden machen? Muß er nicht alle 
Ehrfurcht vor einer bürgerlichen Ordnung verlieren, die ihn zu 
ſolcher Knechtſchaft ohne Ende verdammt? Wenn er nicht ganz 
ſtumpf wird, ſo wird er auf mancherlei gefährliche Träumereien 
verfallen, wie er einem ſolchen Zuſtande ein Ende machen 
könne, und da kommen denn lüderliche, aufrühreriſche Rotten. 
So, ſehen Sie, verliert das gemeine Weſen einen geſunden, 
ehrenhaften, ſtammhaften Bürgerſtand und bekommt dafür 
einen Stand verdumpfter, unrubiger, vielleicht ſogar gefähr⸗ 
licher Habenichtſe. Und die Leute ſelbſt, denen man dle ſchöne 
Freiheit zudachte und die zumeiſt mit allen zehn Fingern danach 
tappten, ſind abhängige Knechte weniger reicher Fabrikherrn 
und Unternehmer geworden. Wiſſen Sie, wie hart und herbe 
dieſe Knechtſchaft iſt? — 

Wie nun da zu helfen ſei, müſſen Sie mich nicht fragen, das 
denk' ich, ſollen Sie, verehrter Herr, ausfindig machen, und am 
rechten Orte anbringen. Die bloße Wiederherſtellung von Zünf⸗ 
ten thut nichts, fo lange nicht den großen Handwerks verderbern 
ihr Handwerk gelegt wird. Ob das ſo angeht, weiß ich freilich 
nicht. Ich weiß wohl, daß Manches nur fabrikmäßig betrie⸗ 
ben werden kann, ſo wie das Glasmachen, Zuckerſieden und der⸗ 
gleichen. Aber davon ſpreche ich auch uicht, ſondern von den 
eigentlichen Handwerkern. Und da ſcheint es mir in meiner 
Dummheit, als müßte die Freiheit der Einzelnen am Wohle 
des gemeinen Weſens ihre Grenze haben. Verböte man ſolche 
handwerkliche Fabriken, ſo beklagte ſich wohl das Publikum, daß 
es feine Sachen etwas theurer bezahlen müßte; aber Erſtens 
wäre auch die Arbeit beſſer und dauerhafter, und Zweitens 
würden die, welche bezahlen können, auch an den öffentlichen 


verſchwinden. 


Abgaben wieder entichädigt, wenn ein wohlhabender Handwerker⸗ 
ſtand wieder eine beträchtliche Gewerbsſteuer entrichtete, alſo 
ihnen ein Theil ihrer Laſt abnehme. Was aber die Fabrikher⸗ 
ren angeht, ſo mein' ich, daß ihnen recht gut aufgegeben werden 
könnte, alle Arbeit für ihre Magazine von zunftmäßigen Mei⸗ 
ſtern anfertigen zu laſſen. Oder wenn das feinen Haken hat, 
ſo beſchränke man die Ausdehnung ihres Geſchäfts vielleicht nur 
auf den jetzigen Beſtand, gebe dann aber keine neue Konzeſſion, 
fo daß die Art allmählig ausſtirbt. Wenn es dann auch drei 
ßig und etliche Jahre dauert, bis das Unheil wieder hinwegge⸗ 
räumt iſt, ſo will das nicht viel ſagen. In der Zwiſchenzeit 
erholen ſich die zunftmäßigen Gewerbe wieder nach und nach 
und ein tüchtiger Handwerkerſtand rückt wieder an die Stelle 
der gefäbrlichen Fabrikhabenichtſe, die eben ſo allmählig wieder 
1 Das Gemeinweſen hat ein langes Leben, und 
mich dünkt, ein rechter Staatsmann müſſe Pläne auf ein hal⸗ 
bes oder ganzes Jahrhundert hinaus machen, wenn es was 
Dauerhaftes in Stoff und Nath geben ſoll. Gerade darin 
ſcheint's mir mir der Gewerbefreiheit verfehen zu fein, die nur 
den gegenwärtigen Tag im Auge hatte, ſonſt hätte man's ſchon 
damals ſehen müſſen, daß fie nur zur Gewerbeſclaverei aus⸗ 
ſchlagen könne, wie es jetzt am Tage liegt. Es geht auch noch 
mit andern Dingen fo. Nun, lieber Herr, Sie werden das 
beſſer verſtehen als ich. Aber wenn gar nichts dergleichen 
geſchieht, fo ſehe ich großes Unheil kommen. Es wird ein 
Geſchlecht aufkommen, bei dem der Neid ſtärker iſt als 
der Gehorſam, und die Frechheit größer als die Furcht; 
verſtehen Nichts, und wollen Alles einrichten, können nichts 
erwerben und wollen Alles beſitzen. Sie werden an die 
Paläſte klopfen und fie ausſchütteln wie einen Sack; fie 
werden in den Kirchen tanzen und Saufgelage feiern an 
den Altären. Denn auch Gott wird aus ihren Herzen 
entſchwunden ſeinz werden keinen Herrn mehr ſcheun weder im 
Himmel noch auf Erden. Und wenn man fragt, wo dieſe Leute 
geboren ſeien, fo wird auf die Fabrikhäuſer gewieſen werden 
Magazine des Unheils ſind ſie geworden. Man wird daran 
nicht glauben, daß es dazu kommen könne. Aber thut man 
nicht Hilfe, ſo wird's nicht ausbleiben, und dann, verehrter 
Herr, denken Sie an den, der es vorhergeſagt hat, 
Ihren gehorſamſten Diener, 
den alten Schneider. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Weater-⸗Repertoir. 


Sonntag, den 2. Januar 1848: „Köni 
Renne’s Tochter.“ Drama in 1 Akt 75 
dem Dänifchen von Fr. Bieſemann. Hierauf: 
„Der Schauſpiel⸗Direktor.“ Komiſche 
Operette in 1 Akt, Muſik von Mozart. 


In alten Theater. 


Große außerordentliche Vorſtellung 


Derwiſchte Anzeigen. 


Hühneraugen, 
in 8 7 agen ganz ſchmerzlos zu vertilgen, habe Ketzerberg Nr. 4 eine freundliche, möblirte Stube 
ich ein untrügliches Pflaſter angefertigt und vorn heraus für einen Herrn. 


wird ſolches a 5 Sgr. pro Krauſe, in der Eiſen 
Handlung am Ringe Nr. 19 verkauft. Kaſt. 


Zu vermiethen, 


Bei A. Ludwig ein Oels iſt erſchienen, und dei Heinrich Rich ⸗ 
ter in Breslau (Albrechtsſtraße Nr. 6.) vorräthig: . 


Reiſe⸗Abentheuer 


drei und dreißig 
räuberiſche Anfälle. 
Aus meinem Leben von M. S. L. 


Sonntag, den 2. Januar 1848. | 
| 


des griechiſchen Bof⸗Rünſtlers ene 
Wiljalba Frikel, | | Der Verſaſſer, welcher boch intereſſante Reifen gemacht hat, giebt 
aud in vorſtebend angeführter Broſchuͤrt eine anziehende Baudreung von 38 

5 Anfällen, die theils auf Gut, theils auf Leben gemacht worden ſind, die 

Gebr. Johannowitſeh, er als wahr glaubhaftig verbürgt und wovon noch jetzt lebende mit betrof⸗ 
Athleten und Gymnaſtiker. fene Zeugen bewahrheitend auftreten koͤnnen. Die eingeſtreuten witzigen 


Einlaß 6 uhr, Lenfang 7. g Bemerkungen und Betrachtungen erböhen den Werth des Büchleins noch 
Das Tyeater wird geheizt. mehr, welches fuͤglich als hoͤchſt leſenswerth empfohlen werden kann. 


Maſchinendract und Papler von Heinrich Richter, Alorechtsſtraße Nr. 6. 


